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Der hieſige Handwerkerverein
Von Fr. Börner

Wie ſo Vieles in unſern Tagen mißverſtanden wird, ſo
iſt es zum Theil auch unſerm Handwerkerverein ergangen.
Obſchon es viele derartige Vereine giebt obſchon ihr ſegens
reiches Wirken bereits Thatſache iſt, ſo hat man doch hier und
da an dem Worke „Handwerkerverein Anſtoß genommen in
dem man ihm eine einſeitige Tendenz unterſchob. Der Hand
werkerverein iſt ein freter Bildungsverein und als ſol
cher ein Erzeugniß unſrer Zeit Bildung iſt Zweck des Ver
eins, Bildung iſt ſein Mittelpunkt, da die Einen Bildung neh
men, die Andern ſie empfangen Zur Zeit können unſre Schu
len nicht die Bildung geben welche gegenwärtig von fedem
Stande gefordert wird. Unſer Wiſſen, die geiſtigen Guter un
rer Nation müſſen indeſſen Gemeingut werden unſre Sitt
lüchkeit muß auf dem Boden der Freiheit und Bil-
dung erzeugt werden Eine Ausgleichung der Stande iſt
nur denkbar durch Vermittlung einer allgemein verbreiteten
Bildung Wenn die Einſichtsvollen und Verſtändigen die
Mehrzahl bilden, dann wohl unſrem Volke!

Unſer Volk iſt auch ſittlicher geworden denn es hat den
Drang nach geiſtiger Speiſe, und in dieſen Drange hat es
Fortbildungsſchulen verſchiedenen Namens geſchaſſen Das
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wüſte Herbergsleben nimmt ſammt dem wüſten Studentenleben
ein Ende; die deutſche Jugend, welche im Geſellen und Stu
dentenſtande repräſentirt wird, iſt ernſter geworden. Die
Staände, welche in ſtreng abgegrenzten Kreiſen ſich bewegten,
treten zuſammen zu Bildungsvereinen Bürger Kaufmann,
Beamter, Handwerker, Alles wird Mitglied des Bildungsver
eins und nimmt ſomit Theil an der Aufgabe unſres Jahrhun-
derks, an der Verallgemeinerung der Bildung. Die Forderun-
gen der Socialiſten in der Theorie der Friedenspolitik und
der Humanität dürften dereinſt durch die Handwerkervereine
ihre Verwirklichung erhalten, wenn auch ſchwerlich in der Weiſe,
wie ſie in jenen Theorien vorgeſchrieben ſind.

Es konnte unter den erwähnten Umſtänden nicht fehlen,
daß auch in Halle, einer Stadt voller Bildungsanſtalten, eine
bürgerliche Bildungsanſtalt gegründet wurde in der freien Form
einer Bürgeruniverſitat. Etwa zwanzig ſtrebſame Män-
ner begannen voll Vertrauen auf die gute Sache das Werk,
und nach Verlauf von noch nicht zwei Monaten zählt der Ver
ein nahe an 250 Mitglieder. Sämmtliche Schulen unſrer
Stadt haben ihr Lehrercontingent geſtellt, ſo daß über 50 Leh
rer disponibel ſind. Magiſtrat und Stadtverördnete haben ſich
des Vereins gleichfalls warm angenommen und ihm zur freien
Benutzung das Lokal des Rathskellergebäudes bewilligt auch
ſonſtige Unterſtützung zugeſagt Dadurch iſt dem Vereine eine
ſtarke Ausgabe erſpart, die er auf Vereinszwecke, auf Anſchaf
fung von Zeichnungen Modellen, Zeitſchriften Handbüchern
und Muſitkalten verwenden kann. Je mehr Mittel der Verein
beſitzt, deſto mehr kann er leiſten Es iſt daher wünſchens
werth daß ſich ſämmtliche kleinere Vereine, beſonders die Lie
dertafeln, an ihn anſchließen, weil ſie für einen kleinen Beitrag
viel mehr Genuß und Hilfsmittel erhalten. Außerdem darf
wohl an unſre Bürger, Kaufleute und Beamte die Bitte ge
richtet werden durch ihren Beiktritt den Zweck des Vereins
fördern zu helfen. Jhre Gegenwart bei den geſelligen Zuſam
menkünften wird dazu dienen, einen gewandten Umgangston
in den Verein einzuführen, ihm dadurch eine wünſchenswerthe
äußere Stellung und Haltung zu geben und dadurch unter den
Bewohnern unſrer Stadt Eintracht, Vertrauen und Frieden zu
exwecken und zu erhalten.

Außerdem könnte der Verein ein Mittelpunkt des ge
ſammten Handwerkerſtandes werden, indem er zu dieſem Zwecke
eine beſondere Abtheilung bildet, welche ſich mit den materiellen
Intereſſen der Gewerke beſchäftigt. Da der Verein die Theo
e der Volkswirthſchaft nicht aus ſich ausſchließen kann ſo
ſteht zu erwarten, daß ſich eine Prüfung, Berichtigung und
Ausgleichung der Theorie durch die Praxis geſchäftskundiger
Männer erwirken läßt.



Wohlauf denn Mitbürger, prüft den Vorſchlag, legt ab
das Mißtrauen! Die Hand ans Werk; denn es gilt ein Un
ternehmen ins Leben zu rufen das für uns Alle von großen
Folgen ſein kann. Niemand ſoll an ſeiner Ehre beſchränkt,
Niemand wegen ſeiner Ueberzeugung gekränkt werden denn
unſer Ziel liegt höher wir beabſichtigen ja die Hebung, Bil
dung und Veredlung unſrer Geſammkbürgerſchaft, wir ſtreben
nach Verbreitung der Einſicht ins Geſchäfts und Staatsleben,
wir befördern die Prüfung der Mittel, wie dem Gewerbsleben
geholfen werden kann. Heran alſo Alle, die Liebe zur Bil
dung, Liebe zum Volke, Liebe zur allgemeinen Wohlſahrt ha
ben, ſchaart euch um den Verein, damit durch vereinte Kraft
Düchtiges geleiſtet werden kann

Mich träumte in einer Nacht, ich ſähe eine große Ver
ſammlung von Männern mit ernſten Mienen. Es ſchien mir
das deutſche Parlament zu ſein. Da trat ein blaſſer Mann
auf die Rednerbühne und forderte für Deutſchland die ſofortige
Herſtellung der Republik. Der Präſident ließ nach mehren
Reden abſtimmen und die Republik ward verworfen. Da ſpra
chen ſich mehre Redner für Beibehaltung der einzelnen Fürſten,
aber für einen nicht fürſtlichen Präſtdenten mit verantwortlichem
Miniſterium aus. Auch dieſer Vorſchlag ward als offenbar re
publikaniſch verworfen. Nach einiger Zeit träumte ich wie
der. Die Verſammlung ſchien an Zahl geringer geworden zu
ſein, aber einiger in ihren Anſichten. Zunächſt kamen zur Ab
ſtimmung ein Ausſchuß von 3 oder 5 Männern welchem das
Parlament die ausführende Gewalt zu übertragen habe dann
ein wechſelndes Präſidium von den mächtigſten deutſchen Fürſten
allein auch dieſe Anträge ſielen als zu künſtlich und als halbe
Maaßregeln zu Boden. Mehr Zuſtimmung fand der Vorſchlag
einen Wahlkaiſer auf eine gewiſſe Zeit einzuſetzen. Jch konnte
nicht erkennen, ob die Mehrzahl dem beigetreten ſei. Nach
einiger Zeit ich weiß nicht ob Tage oder Jahre dazwiſchen
liegen träumte ich wieder. Die vorerwähnte Verſammlung
war in feierlicher Stimmung ich konnte deutlich zwei Kam-
mern unterſcheiden z eine Volksfammer und eine Fürſtenkammer.
Man verhandelte die Frage nach einem erblichen Kaiſer Mit
ſteigender Gewalt der Rede forderten beſonders die Norddeut
ſchen einen ſolchen, und ſelbſt Fürſten ſah ich das Wort dafür
ergreifen. Die Mehrheit entſchied ſich für einen erblichen deut
ſchen Kaiſer mit konſtitutioneller Gewalt. Man ſtimmte jetzt
über die Perfon ab. Da fiel die übergroße Zahl der Stimmen
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anf Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welchem ſofort ein
Hurrah erſcholl. Der Mann trat hervor, nahm die Würde an
und hielt eine begeiſternde Rede.

Einige Zeit darauf träumte ich wieder Jch ſah die Kai
ſerkrönung Friedrich Wilhelms zu Frankfurt. Aber ſeine Re
ſidenz ſchien er in einer Stadt des mittleren Deutſchland zu
nehmen. Jn mehren hinter einander folgenden Dräumen
gewarte ich, wie ein gekröntes Haupt nach dem anderen zu

Dem Kaiſer kam und ihm etwas übergab was ich nicht genau
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kfehen konnte. Jndeß ſieh es mir guf, daß die Fürſten ohne
Krone heimgingen. Da ihnen im Reichsgeſetz die Krone durch
aus nicht abgeſprochen war und Niemand ſie gefordert hatte,
ſo vermuthete ich, daß ſie als deutſche Männer freiwillig es ge
han. Bald darauf ſah ich im Traume eine Landcharte von

Deutſchland, auf welcher die jetzigen Grenzen verſchwunden und
an ihre Stelle Kreiſe getreten waren, und zwar folgende

Preußen (mit einem Theil von Poſen); 2) Die Mark (mit
Pommern und Mecklenburg); 3) Niederſachſen (Hannover,
Braunſchweig Oldenburg, Schleswig Holſtein u. ſ. w.);
4) Weſtphalen (mit Naſſau, Kurheſſen u. ſ. w.), 5) der Rhein
kreis Deutſchland jenſeit des Rheins); 6) Oberſachſen (die
Provinz das Königreich Sachſen und die ſächſiſchen Herzog
khümer mit Anhalt); 7) Schleſten; 8) Schwaben (Baden und
Würtemberg) 9) Franken (Baiern nördlich von der Donau)
10) Baiern (ſüdlich von der Donau); 1) Böhmen 12) Mäh
ren; 13) OHeſtereich; 14) Steiermark; 15) Jllyrien; 16) Tyrol.
Jeder Kreis hatte eine Regierungs Hauptſtadt; aber von Nr.
[0 an waren die Farben etwas grau und blaß ſo daß ich ei
nige Zweifel an der deutſchen hegte. Als ich erwachte, grüßte
mich die Morgenſonne und ſprach ſei guter Hoffnung und
erzähle, was du geſchaut haſt t
Miniſter und Abgeordneter in Einer Perſon.

Die Wahlſchlachten ſind geſchlagen das Wahlſieber iſt
vorbei, wir wiſſen, wer gewählt und wie gewählt worden iſt.
Die Wahl des Miniſter Hanſemann in Halle findet bei dem
größten Theile der Urwähler wenig Anklang, und wenn nicht
eilende Boten gekommen wären, um uns zu ſagen, daß er in
Gefahr ſei, nirgends gewählt zu werden, ſo würde wahrſchein
lich Niemand an ihn gedacht haben wol kein einziger Urwäh
ler hat am 1. Mai ſeinem Wahlmanne die Stimme deshalb
gegeben, daß dieſer die ſeinige dem Miniſter zuwenden ſolle.
Alle Urwählex faſt ohne Ausnahme haben an Hallenſer, nicht
an den Miniſter gedacht, welcher ihnen perſönlich ganz unbe
kannt, und ſich weder perſönlich noch ſchriftlich in der Weiſe
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uns als Kandidat vorgeſtellt hat, wie es wol, ich will nicht
ſagen höflich, aber in der Ordnung geweſen wäre. Doch die
Thatſache ſteht feſt wir ſind konſtitutionell genug, um uns zu
fügen und eine Art von Armuthszeugniß für Halle anzunehmen
wir fügen uns deshalb bis zu den neuen Wahlen, welche bald
kommen werden, der Mehrheit von 32 Stimmen unter 63,
von denen wol die meiſten ſich noch eine Viertelſtunde vor dem
Wahlgeſchäft zu dieſer Anſicht durch eine halb und halb gehei

Ho me Geſellſchaft bekehren ließen. So eben leſe ich in den Zei
tungen, daß Hanſemann auch im Solinger und im agachener
Landkreiſe gewählt iſt, und vielleicht fällt die Wahl auch an
anderen Orten auf ihn, wo man mit ihm in näherer Ver
bindung ſteht als in Halle. Wir halten ihn für einen der
tüchtigſten Miniſter, für einen praktiſchen, thatkräftigen Mann,
und ſolche Männer brauchen wir in dem geſetzgebenden und ver
waltenden Körper in friſchem Andenken ſteht noch ſeine Thätig
keit als eines höchſt freiſinnigen Deputirten, welcher zwar nicht
glänzend zu reden aber jedesmal den Nagel auf den Kopf zu treffen
wußte manchem unter uns ſind ſeine Schriften bekannt, nament
lich über die Beſteuerung der Rheinprovinz, worin zwar das Schlim
me etwas übertrieben ſcheint, aber ein praktiſches Finanztalent
ſich herausſtellt; noch klingt uns zwar in die Ohren ſein Aus
ſpruch bei Geldfragen höre alle Gemüthlichkeit auf, und eben
deshalb würden ſich die getäuſcht fühlen, welche etwa durch
ſeine Wahl das Füllhorn des Staatsſchatzes über Halle auszu
ſchütten gemeint hätten aber ein Finanzminiſter ſoll weder den
Verſtand noch die Gerechtigkeit in der Sentimentalität des Ge
müthes untergehen laſſen. Dies Alles geben wir mit beiden
Händen zu aber deſſen ungeachtet halten wir es für ein be
denkliches Verhältniß, wenn ein Miniſter zugleich Abgeordneter
iſt, obwol in allen konſtitutionellen Staaten dieſe Sitte beſteht.
Ein für Hanſemann auftretender Redner in der halliſchen Bür
gerverſammlung vom 5. Mai d. J. (Dr. Schwarz) ſtellte die
Behauptung auf, daß der Miniſter als ſolcher allerdings für
das Miniſterium ſprechen müſſe, daß er aber dennoch als Depu
tirter ſich in der Opoſition, d. h. doch wol gegen das Miniſte
rium beſinden könne Iſt die Doppelſtellung des Miniſters ſo
gemeint, wahrlich dann weiß ich nicht, ob ich ſie als eine Halb
heit oder vielmehr als eine Zweiachſelei bezeichnen ſoll. Jch
will weiter den Fall ſetzen, daß von dem Miniſterium ein Ge
ſetz vertheidigt und zur Kabinetsfrage, d. h. zur Bedingung
ſeines Beſtehens gemacht wird gegen welches ſeine Wähler
Proteſt einlegen. Es kann z. B. geſchehen daß die Miniſter

Es iſt geſchehen SJn Nordamerika dürfen die Miniſter nicht zugleich Deputirte ſein
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die indirekten Wahlen aufrecht erhalten wollen, während die
Mehrzahl der Urwähler, etwa in Halle, entſchieden für direkte
Wahlen ſtimmen. Die Wahlmänner müſſen, wenn ſie den Mi
niſter als ihren Deputirten aufrecht erhalten wollten, in ſolchen
Fragen jedesmal die Meinung haben, welche der Miniſter hat,
ſie ſtehen und fallen mit dem Miniſter.

Jch weiß wol, was man dagegen geltend macht; man
ſagt erſtlich, die Konſequenz unſerer Meinung ſei die, daß man
dann überhaupt einen Reglerungsbeamten nicht zum Abgeord
neten wählen dürfe Allein der Beamtenſtand, mit Ausnahme
eben der Miniſter, hat keine geſetzgebende Gewalt er hat es
mit der Ausführung gegebener Geſetze zu thun, und kann ge
gen letztere auf geſetzlichem Wege recht wol ſeine Einwendun
gen geltend machen. Schwerer ſcheint der Einwurf zu wiegen,
daß ja auch bei einem Deputirten, welcher nicht Minſſter iſt,
der Fall eintreten kann, welcher den Deputirten eine andere
Anſicht haben läßt, als die Wähler oder die Kommittenten ha
ben, und daß man doch keineswegs ſagen dürfe: die Wähler
geben ihre eigene Ueberzeugung, ihren eigenen Willen preis.
Die Wähler können allerdings ihren Abgeordneten keine bin
denden Aufträge ertheilen der Abgeordnete ſpricht und ſtimmt
nach ſeiner perſönlichen Ueberzeugung; er kann ja auch nicht
für alle Fragen inſtruirt werden, weil nicht jede einzelne ſich
vorausſehen läßt allein die Wähler werden eben einem ſolchen
Manne ihr Vertrauen geben, welcher im Weſentlichen ihre
Ueberzeugung theilt und was die Hauptſache iſt in
keinem abhängigen Verhältniſſe von der oberſten Gewalt ſteht.
Wozu ſoll denn die Volksvertretung in der Kammer dienen
Weshalb wird ſie denn in einem konſtitntionellen Staate, deſſen
Verfaſſung ich jetzt für Deutſchland fordere, dem Fürſten und ſei
nem Miniſterium an die Seite geſtellt Etwa deshalb, daß ſie
von vorn herein ihre Uebereinſtimmung mit demſelben erklaäre e
Nein deshalb damit die geſetzgebende Gewalt getheilt ſei, da
mit das Volk erforderlichen Falles mit Entſchiedenheit den Maß
regeln der Regierung enktgegentrete. Und das kann ein Mi
niſter dann nicht, wenn er eben im Miniſterium iſt und ſo
dem Volke gegenüber ſteht.

Aber ſagt man ferner die Miniſter ſind ja aus
der ſtärkeren Partei der Volksvertreter zu wählen und der Fürſt
iſt in gewiſſer Weiſe gezwungen, dieſe Wahl zutreffen Rich
tig. Jndeß erfolgt die Wahl der neuen Miniſter erſt dann,
wenn ſich gegen die alten eine ſolche Mehrheit ausgeſprochen
hat. Kurz, wir halten trotz des Beiſpieles vieler Staaten, wie
Frankreichs, Englands und anderer überhaupt die Wahl eines
Miniſters zum Deputirten für eine ſehr bedenkliche Sache, ins
beſodere aber dann wenn er nicht dem Kreiſe oder der Stadt

h



ſelbſt angehört und ſeinen Wählern ſo fern ſteht, wie in dem
Falle, welcher bei uns vorliegt. Abgeſehen davon daß ein
Miniſter ſo mit Geſchäften überhäuft iſt, daß er ſeine Oepu
rtenſtelle nur als Nebenſache behandeln muß kann ein ſeinem
Wählerkreiſe fern ſtehender Mann die Intereſſen deſſelben durch
aus nicht ſo kennen, daß er beim beſten Willen mit allen den
Waffen gusgerüſtet iſt, welche nothwendig ſind, um etwa eine
Petition zu unterſtützen. Er hat vielleicht ein allgemeines Jn
kereſſe daran, allein das lebhafte, warme Jntereſſe des Herzens
muß ihm fehlen, namentlich dann, wenn ihm zugemuthet wird,
ganz entgegengeſetzte Beſchwerden, Wünſche u. ſ. w. zu ver
kreten. Zwar hat ein Reichstag die Aufgabe, die Einzel—
intereſſen zu einem allgemeinen Intereſſe zu vereinigen und zu
vermitteln aber zunächſt müſſen jene in ihrer ganzen Schärfe,
Beſtimmtheit und Tiefe hervortreten und ſich ausſprechen.

Ein weiterer Einwand gegen unſeren Proteſt liegt darin,
daß man meint, es ſei für einen Miniſter ſchlimm, wenn kein
Wählerkreis ihm ſein Verkrauen ſchenke, namentlich in dem
Falle, wenn er vorher dieſes Vertrauen genoſſen habe er könne
namentlich für den Fall des Ausſcheidens aus dem Miniſterium
dieſer Stütze nicht entbehren. Allein er wird ihrer nicht ent
behren, wenn die Wählerſchaft in ihm ihren Mann erkennt
Die Wähler werden ihm dann ihre Stimme nicht verſagen
Hatten ſie bei ſeinem Einkritte in das Miniſterium einen An
deren, etwa ſeinen Stellvertreter gewählt, ſo muß er es ſich
um ſo eher gefallen laſſen, bei einer neuen Wahl mit jenem
auf den Kampfplatz zu treken, als er dieſes Verhältniß vom
Anfange an kannte. Oder es war ein zwiſchen ihm und den
Wählern abgeſchloſſener Kontrakt, daß bei ſeiner Wahl zum
Miniſter der Stellvertreter als Deputirter auftrat. Auf keinen
Fall aber kann einer Stadt zugemuthet werden, die Sünden
einer anderen zu büßen, und die Zukunft wird zeigen, daß man
ein recht guter Miniſter ſein kann, ohne Deputirter zu ſein.

Das Burgerblatt will übrigens aus dieſer Angelegenheit
keine Lebensfrage der Konſtitution machen und ſpricht hierdurch
den Wunſch aus, es möge Anderen gefallen ihm Artikel ein
zuſenden, welche die den eben dargelegten entgegenſtehenden
Gründe ausführlicher geltend machen, als es in dieſem Aufſatze
geſchehen iſt. Jm Beſonderen wiederhole ich für mein Theil,
daß ich nach wie vor dem Miniſter Hanſemann meine aufrich
tige Hochachtung ungeſchmälert zolle, und daß die vorſtehend
entwickelten Grundſätze in keiner Weiſe ſeiner Tüchtigkeit
als Menſchen und als Miniſter Abbruch thun ſollen

Haſemann
H So ben werden die Wahlmänner wieder zuſammenberufen, um e

neue Wahl zu treffen. Hanſemann dankt für die ſo eilige Gefälligkeit.
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Aberglaube der Müller
Fr. Körner

Es herrſcht der Aberglaube nicht blos in Glaubensſachen,
ſondern auch im Geſchäftsleben, da man feſt und ſteif noch an
Erfahrungen feſthält, die vor Zeiten einmal richtig waren, ge
genwärtig aber mehr oder weniger irrthümlich ſind. Die Na
turwiſſenſchaft, namentlich die Chemie und Phyſik, haben nicht
nur den Theologen manches Licht aufgeſteckt, ſondern werden
auch dem Gewerbeleben einen feſteren Boden geben.

Von einem ſehr erfahrenen Geſchäftsmanne bin ich aufge
fordert, das Publicum auf einen Aberglauben aufmerkſam zu
machen, der unter den Müllern herrſcht und von dieſen unter
das Mehl kaufende Publicum verbreitet iſt. Die Müller be
haupten nämlich, daß von einem Centner Getraide 5 Pfd.
Mehl als Mehlſtaub verloren gehn. Dies iſt aber ein Ding
der Unmöglichkeit, weil die Cylinder, Schläuche und andere
Vorkehrungen ein ſolches Verſtäuben hindern. 5 Pfd. Staub
bilden eine ſo große Menge Mehl, daß man eine ganze Mühle
damit von oben bis unten beſtreuen könnte. Wenn nun auch
nicht geleugnet werden darf, daß einiges Mehl verſtaubt, ſo
wird dies doch höchſtens nur 1 Pfd. betragen, ſo daß dem Mah
lenden mindeſtens noch 4 Pfd. zu Gute kommen müſſen.

Es iſt dies aber nicht der einzige Uebelſtand, daß man
meint, jeder Centner Getreide müſſe, nachdem er gemahlen iſt,
um 5 Pfd. leichter ſein, ſondern die Steuerbeamten haben die
ſen Glaubensartikel der Müller auch zu ihrem Eigenthum ge
macht und beſteuern demnach jedes Pfund Mehl, welches über
den angenommenen Satz ſteigt. Wenn alſo der Müller die
4 Pf. Mehl im Sacke läßt, die nicht verſtäuben, ſondern zu
rückbleiben, ſo würde der Stuerbeamte dieſe 4 Pfd. noch be
ſonders verſteuern laſſen, wenn er nicht gar einen Unterſchleif
wittert. So kann es alſo kommen, daß man für unehrlich
gilt oder mindeſtens doppelte Steuern zahlen muß wenn man
recht ehrlich geweſen iſt. Und ſo iſt es gekommen, daß man
auf jeden Centner Getreide 4 Pfd. ſchwinden läßt, weil man
ſich einbildet, es müſſe ſo ſein.

Mögen Sachverſtändige ſich der Mühe unterziehn, dieſen
Gegenſtand, der für jede Hauswirthſchaft von Wichtigkeit iſt,
zu prüfen und das Ergebniß ihrer Unterſuchungen im Bürger
blatte zu veröffentlichen Meine Abſicht iſt nicht, Recht zu ha
ben, ſondern angeregt zu haben.
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Nach welchen Grundſätzen ſoll der Geiſtliche ge
wählt werden
Fr. Sorner.

Möge es mir erlaubt ſein, einige Bemerkungen auszu
ſprechen zu einer Stelle des Aufſatzes, welchen Herr Runde
im 20. Stück des Wochenblattes an die Moritzgemeinde gerich
tet hat. Es könnte hierbei den Schein erregen, als wollte ich
mich in Alles einmiſchen; es könnte auch wohl ſcheinen, als
wollte ich Hrn. Rundes Stellung zur Gemeinde verſchieben
nichts von alle dem iſt meine Abſicht. Jch habe alle Hochach
tung vor Hrn. Runde und freue mich, hier öffentlich ausſprechen
zu können, daß ich ihm namentlich in Sachen des Handwerker
vereins zum wärmſten Danke verpflichtet bin. Wir ſind aber
in einer Zeit, in welcher die Meinungen in öffentlicher Debatte
ausgeglichen werden müſſen. Wenn ich alſo der Meinung des
Hrn. Runde meine abweichende entgegenſtelle, ſo geſchieht dies
nicht in der Vorausſetzung als müſſe ich Recht haben, ſondern
es geſchieht vielmehr auf die Gefahr hin, mit meiner Anſicht als
einer irrthümlichen zurückgewieſen zu werden.

Hrn. Rundes Anſicht, „daß möglichſt zwei verſchiedene
Richtungen im religiöſen Bekenntniß an unſerer Kirche vertreten
ſein müſſen, iſt ſeither die geltende geweſen. Jn der That
läßt ſich auch ſehr viel dafür ſagen, und im Staatsleben iſt es
ſogar unumgänglich nothwendig, daß die Parteien vertreten
ſind. Eben ſo iſt es bei den Univerſitäten. Indeſſen habe ich
mich nicht davon überzeugen können, daß dieſer Grundſatz mit
Erfolg bei Beſetzung der Predigerſtellen befolgt werden dürfe
Hat man Prediger verſchiedener Richtung, ſo dürfte dies zu
nächſt das kollegialiſche Verhältniß Beider ſchwierig machen.
Es iſt aber doch vor Allem wünſchenswerth, daß die Geiſtlichen
mit dem Beiſpiel der Eintracht und Liebe voran gehn, daß ſie
nicht blos einkrächtig ſind, ſo lange ſie von der Gemeinde ge
ſehn werden, ſondern daß ſie Ein Herz und Eine Seele, d. h.
in Wahrheit Amtsbrüder werden. Außerdem wird in der
Gemeinde Frieden, Uebereinſtimmung und Freundſchaft erhal
ten, wenn die Prediger dieſelben Lehren vortragen. Pre
digt der Eine Vormittags rationaliſtiſch, der Andre Nachmittags
orthodox, ſo muß die Gemeinde in ihrem Glauben ſchwanken
und in Parteiungen gerathen Und dies iſt nicht wünſchens
werth. Damit aber die Einigkeit und Einheit bewirkt werde,
ſoll man danach trachten, eine Richtung zur herrſchenden zu
machen. Man kann es zwar nicht Allen recht machen, aber
eben ſo wenig kann man einer kleinen Minoritat wegen einen
beſonderen Prediger anſtellen. Es durfte daher zweckmäßig
ſein, wenn auch bei der Wahl der Geiſtlichen unbedingtes



Wahlrecht gilt, und zwar ſo, daß mindeſtens zwei Drittel
Stimmen zur Wahl eines Predigers nöthig ſind. Das Kir-
chenkollegium entzieht ſich damit der Verantwortlichkeit einen
Prediger zu wählen, der hinterher dem Wunſche der Gemeinde
nicht recht entſpricht.

Möge es mir nicht übel gedeutet werden, eine öffentliche
und ſo wichtige Angelegenheit öffentlich beſprochen zu haben,
und möge mich Hr. Runde nicht verkennen wenn ich trotz ſei
ner Erklärung, daß er nur ungern den Weg der Oeffentlich
keit gewählt hat, den Gegenſtand zur weiteren Verhandlung
öffentlich beſprochen habe

Eine Fabel
Als an einem ſchönen Frühlings- Morgen die Nacht-

wächter der guten Stadt H— zu Bette gegangen waren und
die Bäcker ihre Semmeln in den Ofen geſchoben hatten und
ein wenig einnickten, geſchah plötzlich ein großes Brauſen, ſo
daß alle Leute erſchreckt auſfuhren, aber Niemand wußte wie
ihm geſchah, denn es war rabenſchwarz und ein furchtbarer
Sturm Nachdem es aber einige Stunden getobt hatte, wurde
es plötzlich ſtill und hell, und was Wunder alle die
Bewohner von H. ſahen ſich auf dem weiten Meer in einem
mächtigen großen Dampfſchiff wieder, und die Maſchine ſauſte
und knarrte, die Maſten bogen ſich hin und her die Segel
knellten und Niemand wußte mit dein Dampfſchiff umzugehen,

ſondern Alles daran war ihnen unbekannt, nur der Rauch, der
qus der Maſchinen Eſſe kam, ſchien einigen bekannt, was auch
ganz natürlich war weil es Kohlen Rauch war. Jn dieſer
Verlegenheit beſchloß man eine Volksverſammlung zu berufen
und hier wurde nun gefragt Wer Rath wiſſe.

Zuerſt trat ein Student hervor der ſprach So und ſo,
ich habe früher ſchon einmal darüber nachgedacht, wie wohl ein
ſolches Schiff gebaut ſein müſſe, und da triſſt's jetzt, daß es
grade ſo iſt, wie ich es mir dachte, darum denke ich, thun
wir dies und das Aber die Andern ließen ihn gar nicht
ausſprechen, ſondern ſchrien und fragten ihn ob er alte Leute
mit ſeiner Theorie klug machen wolle, die ſchon in Amt und
Würden geweſen wären als er noch naß hinter den Ohren ge
weſen, und er ſolle lieber zu ſeinen S ul Büchern gehen, wo
er hergekommen Und dabei bedachten die Leute in ihrem Eifer
gar nicht, daß er, um zu ſeinen Büchern zu kommen, erſt wie
der im alten lieben H ſein müſſe. Da trat ein alker gelehr
ter Profeſſor auf, der ſagte, daß er die Beſchreibung der phöni
ziſchen Schiffe ſtudirt hätte dieſe Schiffe hätten einen Schna
bel wie ein umgekehrtes Vaun (V) und Ruder wie ein nicht
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umgekehrtes Ypſilon und hießen napes; das komme von
nare ſchwimmen, weil die Schiffe auf dem Waſſer gleichſam
ſchwämmen, die Stellen aber, in denen dieſe Schiffe erwähnt
würden könne er zwar nicht in der zeitlichen, aber doch we
nigſtens in der ſächlichen Aufeinanderfolge zitiren, und nun
zitirte er nach allen Dimenſionen, bis ihm der Athem ausging,
worüber er ſehr unzufrieden wurde, daß er nicht weiter konn-
te, Andre anders Ein Bürger aber meinte, hier hülfe die
Exfahrung mehr als die Gelehrſamkeit, und Erfahrung habe
er genugſam, er heiße nämlich Schmidt und habe ein Geſchäft
mit 10 Geſellen und noch einigen Lehrburſchen, und wie es zu
Waſſer ſei, wiſſe er auch, denn ſein Geſchäft ſei eine Waſſer
mühle, und da habe er denn einen Kahn, und in dieſem Kahn
ſei ſein Vater und ſein Großvater ſchon gefahren. Die Zuhö
rer aber meinten, es ſei doch ein kleiner Unterſchied zwiſchen
einem Kahn und einem Dampfſchiff; und es kamen noch eine
Menge von Rathſchlägen zum Vorſchein, aber alle Gelehrſam
keit und Erfahrung ward zu Schanden. Da ärgerte es den
Studenten, daß man ſeinen Rath nicht hören wollte, blos weil
er noch keinen Bart habe, und ließ eine Fabel in das Bürger
blatt rücken, die war juſt ſo wie dieſe, um den Leuten zu be
weiſen, daß wenn man mit dem Dampfſchiff: „Neue Zeit
nach der „neuen Welt“ ſegeln wolle, man auch „neuen Rath
brauche mancher aber, der dieſe Fabel las, dachte, das paßt
nicht blos auf die Studenten, ſondern auf einen gewiſſen Mann,
deſſen Rath man nicht hören will, weil er ein Atheiſt wäre, es
kommt aber auf Orthodoxie in ſolchen Sachen eben ſo wenig
an, wie auf Erfahrung und Gelehrſamkeit, ſondern neue Be
ſen kehren gut.

Die Moral aber iſt, daß wer's übel nimmt, das Bür
gerblatt nach Tiſche leſen muß, denn wer das ganze Blatt
nach Tiſche bekommt, lieſt auch dieſe Fabel erſt nach Tiſche,

und verdaut es beſſer. J. Vütenik
Die Beſchwerden der Landbewohner.

(Fortſetzung.)

Steuerfrei ſind guf dem Lande ferner die Geiſtlichen
und Lehrer, nicht ſo in den Städten welche Mahl- und
Schlachtſteuer haben. Es kann keineswegs die Aufgabe der
künftigen Geſetzgebung ſein, niedrig beſoldete Geiſtliche und
Lehrer noch mehr zu drücken, namentlich wenn man bedenkt,
daß die Armen, die eigenen Kinder u. ſ. w. an dieſe Leute
viele Anſprüche machen. Aber der Grundſatz muß auch hier
aufrecht erhalten werden, daß Jeder, welcher nicht direkt
aus der Staatskaſſe beſoldet wird, nach dem Maaß ſeines rei
nen Einkommens zu den Staatslaſten beiträgt. Bereits haben
mehre Geiſtliche B. bei Frieſack, ſich freiwillig zur Zahlung
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der Steuer erboten, und wer nicht freiwillig den Säckel öfſnet,
dem wird ihn das Geſetz öffnen. So wird, ſo muß es kommen,
wenn die Geiſtlichen nicht mehr direkte Staatsbeamte, ſondern
Korporationsbeamte der religiös kirchlichen Gemeinden ſind,
welche ihren Geiſtlichen ſelbſt wählen. Doch können einzelne
Gemeinden dieſen Zuſtand nicht mit Gewalt herbeiführen, ſondern
müſſen die Zeit einer geordneten Geſetzgebung abwarten.

Aber wie ſollen die Steuern auf dem Lande eingerichtet
werden Die Landleute, namentlich die Ackerbeſitzer ſcheinen
ſich, ſo weit meine Erfahrungen gehen durchaus noch nicht
mit einer allgemeinen Einkommenſteuer befreundet zu haben,
obgleich ſie eingeſtehen daß dem Gewirr der vielen verſchiedenen
Steuern (Stempel, Salz und anderer Steuern) ein Ende ge
macht werden muß. Viele wollen neben der Steuer von Ka
pitalien die Grundſteuer beibehalten wiſſen, fordern alſo in
dieſem Falle, daß anſtatt der Perſon das Grundſtück beſteuert
werde. Daraus würde folgen, daß von der geſammten Bo
denſläche ein genauer Kataſter aufgenommen und von Zeit zu
Zeit revidirt werde. Es ſcheint hierin eine Abweichung von
dem Grundſatze der Steuer auf Einkommen, welches perſönlich
iſt, zu liegen falls man nämlich nicht die Schulden welche
auf einem Grundſtück haften, in Abzug bringt. Allein wenn
eben der Kataſter dazu dienen ſoll, den Werth, d. h. alſo den
Verkaufs oder Ertrags- oder Einkommen Werth, feſtzuſtellen,
und die darauf haftenden Schulden berückſichtigt werden ſo
findet in der That eine Einkommenſteuer Statt. Jndeß kann
man gegen dieſe Steuergeſetzgebung den Einwand machen, daß
ſie geradezu Geſchenke austheile, wozu der Staat nicht berech
tigt ſei. Denn wenn z. B. ein Bauer, welcher ein Gut von
10000 Thalern Verkaufswerth beſitzt, aber es mit 5000 Tha
ler Schulden belaſtet halt, im Jahre 1848 etwa 100 Thaler
Grundſteuern zahlt, welche er auch dann zahlen müßte wenn
er die Schulden nicht hätte, im Jahre 1848 aber, aus Rück
ſicht auf die Schulden nur mit 50 Thalern Steuern herange-
zogen würde, ſo habe ihm der Staat, d. h. der beſitzende Theil
der Staatseinwohner, unter Vorausſetzung eines Zinsfußes von
4 Procent ein Geſchenk von 1520 Thalern gemacht, während
viel ärmere Leute der Wohlthat eines ſolchen Geſchenkes entbeh
ren müßten. Der Beſitzer des Gutes habe die Grundſteuer
von 100 Thalern beim Kaufe gekannt und deshalb könne er
keinen Anſpruch auf dieſe Zulage von Seiten des Staates ma
chen. Die Sache iſt allerdings von Wichtigkeit. Denn man
kann außerdem geltend machen, daß der Staat bei der Grund
ſteuer ſicherer geſtellt ſei als bei der perſönlichen Einkommen
ſteuer, und daß mancher Grundbeſitzer erlogene Schulddokumente
aufweiſen werde. Allein wir können nicht von dem Grundſatze
abgehen, daß die Einkommenſteuer die allein vernünftige Steuer
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ſei, und bemerken, daß ein Geſetz da ſein muß wonach nur
gerichtlich aufgenommene Schulddokumente Gültigkeit haben.
Ueberdies kann man doch nicht verlangen, daß ein Beſitzthum
doppelt beſteuert werden ſoll, was dann ſtattfände, wenn ein
Beſitzer von ſeinem verſchuldeten Acker und der Darleiher von
ſeinem darauf geliehenen Gelde Steuern zahlen ſoll. Oder
ſoll etwa die Steuer auf Kapitalien wegfallen Wir würden
dieſen Wegfall für eine ſchreiende Ungerechtigkeit erklären müſſen.
Nun kann man ſich zwar denken, daß ein Gutsbeſitzer mit Je
mandem einen gerichtlichen Scheinvertrag über eine dargeliehene
Summe abſchließen könnte allein dann würde ja der Dar
leiher die Steuern zahlen müſſen. Dazu kommt, daß urſprüng-
lich auch die Grundſteuer eine Einkommenſteuer ſein ſollte, nur
auf eine gewiſſe Bodenfläche gleichſam verhypothecirt, daß die
Grundſteuer nach der Güte des Bodens verſchieden ſein muß,
was wiederum auf den Grundſatz der Einkommenſteuer zurück
weiſt, daß die Grundſteuer von Zeit zu Zeit ſteigen muß, daß
Verſandungen durch Ueberfluthung großer Ströme berückſichtigt
werden müſſen daß der Werth eines Grundſtückes durch neu
endeckte, darunter liegende Mineralien plötzlich um ein ſehr
Bedeutendes, vielleicht um das Doppelte und Oreifache ſteigen
kann. Denn auch dahin müſſen wir recht bald in allen unſeren
Landestheilen kommen, daß der Beſitzer einer Grundfläche auch
zum Beſitzer der darunter ſtehenden Schätze erklärt wird. Was
aber den obigen Einwand eines Geſchenkes betriſft, ſo nuß
vielmehr geſagt werden daß es ein Steuernachlaß ſei. Denn
zum Weſen eines Geſchenkes gehört nicht bloß, daß Je-
mand etwas empfängt ſondern auch daß Jemand etwas von
dem Seinigen hergiebt. Wenn aber der Staat die Schuld
einer Ungerechtigkeit tilgt, ſo giebt er damit kein Geſchenk,
ſondern er erfüllt nur eine Pflicht.

Sollte man dennoch die Grundſteuer, ohne Berückſich
tigung der auf den Grundſtücken haftenden Schulden, vielleicht
noch auf eine Zeit lang fortbeſtehen laſſen ſo ſuche man ſie
wenigſtens in ſofern der reinen Einkommenſteuer zu nähern,
als man die bis jetzt beſtehenden Ungleichheiten aufhebt und
für ganz Deutſchland gleiche Grundſätze anwendet. Denn es
iſt fabelhaft, welche Ungleichheit ſelbſt innerhalb unſeres Einen
Landes Statt findet. Läßt man freilich die Grundſteuer ſtehen,
ſo machen auch die Gewerbe und andere Steuern Anſpruch
auf ihren Fortbeſtand, und wir ſind wieder von dem Ziele
einer Einkommenſteuer zurückgeworfen. Darum faſſe man end
lich einmal den Muth und führe die eben genannte Steuer in
ganz Deutſchland ein. Laſſen die Geſetzgeber die gegenwärtige
Zeit ungenüitzt vorüber, wer weiß wann die Gelegenheit wieder
kehrt Man ſäume nicht, bis es heißt Es iſt zu ſpät! Man-
chem reichen Bauer mags ſchwer werden, in den ſauren Apfel zu
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beißen, wenn er ſeine jährlichen Geſammteinnahmen angeben
und ſich außerdem dem Urtheile ſachverſtändiger Standesgenoſſen
unterwerfen ſoll aber anders kann weder dem Fluche einer zu
niedrigen Beſteurung abgeholfen, noch der Segen einer gleichen
Beſteurung erwirkt werden. Wenn man bedenkt, wie ſo man
cher Bauer Geld auf Geld häuft, während ſein Nachbar unter der
Laſt der Abgaben ſeufzend klagt, ſo kann man nur wünſchen,
daß die Kur recht bald vorgenommen und namentlich eine recht
empfindliche Strafe auf abſichtliche Verheimlichungen geſetzt werde.

(Fortſetzung folgt.

Zuſtände in der Stadt Schkeuditz

S lebt ein reges Völkchen in dieſer Stadt Man hat da
eine rüſtig exercirende Bürgerwehr, in welche, wie wir hören,
ſelbſt ein geiſtlicher Herr als Gemeiner eingetreten iſt, und ſich
nicht zurückzieht, wenn ihn auch mal ein Nebenmann
auf die Zehen tritt; man hat da, was nicht jeder ſo kleinen
Stadt vergönnt iſt, eine Zeitſchrift und mit ihr einen Redakteur,
und Redacteure ſpielen zur Zeit eine nicht unbedeutende Rolle.
Süſt freilich noch ein kleines, zartes Frühlingsblättchen an
knorrigem Stamme, der noch obendrein gegen die eigene Wur
zel proteſtirt. Wenn Solches an grünen Holze geſchieht, was
ſoll am dürren geſchehen Doch im Ernſte geſprochen Hr.
K. ſoll gegen das Daſein eines Gottes proteſtiren, wie weiland ein
Theolog gegen den geſchwänzten Teufel. Wir glauben 's nicht,
daß er keinen Gott hat; jeder Menſch hat einen Gott, und
wärs auch nur das große Jch. Andere Zeitungsſchreiber, wie
de Marle, welcher ein Paar Mal die Konfeſſton gewechſelt hat,
und Held, ſind nicht mehr in dem Städtchen, welches dadurch
einen Theil ſeines literariſchen Rufes verloren hat. Doch hatte
der Lokomotivenführer bekanntlich unter der preuß. Zenſur in
Halle den Witz eingebüßt, und die Aktien ſeiner Laufbahn
ſanken immer mehr. Auch ſah die Bürgerſchaft immer mehr
ein, daß es nicht blos auf den Witz und das Raiſonniren über
alte Sünden ankomme, ſondern daß man den Ernſt der Ereig
niſſe in den Vordergrund ſtellen müſſe. Und in der That, es
iſt allemal das Zeichen eines gebildeten, geſinnungstüchtigen
Mannes wenn er nicht blos an dem Strohfeuer eines Witzes
ſeine kindiſche Freude hat. Als Frucht der literariſchen Ge
wächſe traten bei den Wahlkämpfen zwei Parteien einander ge
genüber. Auf der einen Seite ſtand der B. M. S., der B.
M. S. und Andere; ſie ſuchte den zuerſt Genannten durchzu
ſetzen, allein es half ihr nichts der Ruf: Schuſter bleib bei
deinem Leiſten! Der Schuhmachermeiſter meinte, daß er nicht
ewig an dem Pech ſeines Schemels kleben bleiben dürfe, und ſo
hatte die als ariſtokratiſch aber wol mit Unrecht be



zeichnete Partei, wie man ſagt, das Pech, ſitzen zu bleiben und
den Durchfall zu bekommen. Ueber den Parteien thronte mit
geſchäftiger Amtsmine der Vertreter des Gerichts, und ſorgte
in Mitten der jetzigen Unruhen, welche Mancher zur Straflo-
ſigkeit mißbrauchen will, für die Verhaftung des A. und R. M.
und die Bürgerwehr that ihre Schuldigkeit. Doch M. wußte
recht wol, wo der Baumeiſter der Geſetze ein Loch gelaſſen, und
ich möchte faſt bei ſeinem furchtbaren Barte ſchwören, daß Jhr
Nichts auf ihn bringen werdet Schkeuditz iſt nicht von dem
Looſe anderer Schweſtern betroffen, durch die großhn eiſernen
Straßen in Veygeſſenheit zu gerathen die Magdeburg- Leipziger
Bahn berührt ſeines Kleides Saum, und neben dem Pfeifen
und dem Dampf der Lokomotiven ſetzt's doch auch manchmal
was Beſſeres ab. Zwiſchen Leipzig und Halle gelegen, nimmt
es Theil an der Bildung, an dem Geiſte dieſer Städte
Vielleicht iſt es noch dazu berufen, der Sitz des deutſchen Par
lamentes zu werden. Bis dahin aber wollen wir eine Korre
ſpondenz darüber abwarten, wie die Kaffeegeſellſchaft bei Mad-

wam 16. Mai abgelaufen iſt e
Die Bürgerverſammlungen zu Halle

haben ſich eine feſtere Verfaſſung gegeben ohne dem Charakter
einer freien Vereinigung zu nahe zu treten. Es wurden näm
lich am 10. Mai, auf Antrag des Diak. Haſemann, ſech
zehn Männer gewählt welche bis auf Weikeres, zunächſt auf
ein Viertelſahr, den Vorſtand bilden und in dieſer Eigenſchaft
ihre Kräfte nach Möglichkeit dem Gedeihen des Jnſtitutes wid
men. Die Sechzehn gehören wol ohne Ausnahme der Partei
des Fortſchrittes zum wahren Bürgerwohle an und will man
Etliche unter ihnen als Radikale bezeichnen, ſo ehre man we
nigſtens ihre Ueberzeugung und drohe ihnen nicht eher mit
Skrick und Kugel, als bis man die Beweiſe hat, welche ſie
einer wirklich volksfeindlichen Richtung überflihren. Die Bür
gerverſammlung ſteht zwar in der überwiegenden Mehrzahl ſei
ner Vorſtandsmitglieder auf dem konſtutionellen Boden aber
auch anderen Meinungen will ſie nicht verwehren, ſich auszu
ſprechen ſie ſtellt als ihren Zweck in erſter Linie wahres Bür
gerwohl, und erſt in zweiter die theoretiſchen Verfaſſungsfragen
hin. Sie hat keine geſetzliche Macht, aber ſie will durch ge
genſeitige Belehrung, durch Ausgleichung der Gegenſätze aber
nicht durch Vertuſchung derſelben durch Rede und Gegenrede
eine moraliſche Gewalt auslüben, welche aber nur in dem Grade
von Gewicht ſein wird, als der Ernſt der Beſonnenheit und
des Taktes der Gefahr einer leidenſchaftlichen Aufregung die
Waage hält. Die Gewählten ſtnd, nach alphabetiſcher Folge
der Namen Kaufm. Borsdorf, Dr. Buhle, Stärkefabr.
Dektenborn, Lederhändl. Friedrich Pfarr. Gieſe, Ju-
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ſtiz- Komm. Gödecke, Diak. Haſemann, Kaufm. Jakob,
Lehrer Körner, Kaufm. La Baume, Fabr. Lindner, Kaufm.
Mann, Tiſchlerm Schönemann, Büchh. Dr. Schwetſchke
(für ihn tritt Kaufm. Henſel I. ein), Dr Tieftrunk, Pred.
Wislicenus.

Alle Genannten haben die Wahl angenommen, und wer
den in Uebereinſtimmung mit der Verſammlung durch die
Sorge für geeignete und wahrhaft zeitgemäße Vorkräge, durch
die Beſtimmung des jedesmaligen Ordners u. ſ. w. die Jnte-
reſſen der Bürgerſchaft von Halle zu fördern wiſſen.

Jch kann nicht umhin, über dieſe Einrichtung perſönlich meine
Freude auszuſprechen. Abgeſehen von der Einförmigkeit und
der dadurch entſtehenden nicht geringen Laſt, welche in dem
Gefolge eines Zuſtandes ſich befinden wodurch meiſt ein und
derſelbe Redner auf die Bühne geſtellt wird, hoffe ich von jetzt
an aus dem Zwielichte des Scheines zu treten, welcher den Ver
dacht der Anmaßung des Sprecheramtes wecken konnte. Meine
Freunde und Gegner bitte ich zu glauben, daß ein 2 Stunden
währendes angeſtrengtes Reden die Kräfte gewaltiger erſchöpft,
als eine jede anderweitige körperliche Anſtrengung.

Haſemann.

Die Freiwillige und die Zwangsanleihe.
Vorgeſtern ward mir Gelegenheit zu erſahren, welch große

Opfer bereits die Hallenſer bei der freiwilligen Anleihe gebracht
haben ich will aber die Summe nicht nennen, damit Niemand
erſchrecken möge. Wenn nicht bald die ſluchwürdige Selbſtſucht
der Geldbeſitzer Geſchäftsleute nehme ich aus aufhört,
an die Stelle der Vaterlandsliebe liberale Redensarten zu ſetzen,
ſo rathen wir dem Staate, ſofort eine Zwangsanleihe auszu
ſchreiben denn wenn nicht bald Geld unter die Leute kommt,
ſo iſt nicht abzuſehen, wie den Gewerben und dem Handel aufge
holfen werden ſoll. Es verſteht ſich aber dann von ſelbſt, daß
bei der Zwangsanleihe nicht 5, ſondern etwa nur 3 Procent
gegeben werden Haſe mann.

Zur Nachricht
Es ſind uns ſchon öfter Berichtigungen, Erwiderungen

und dergl. zur Aufnahme in das Bürgerblatt zugegangen. Da
wir beſtimmte Grundſätze vertreten, ſo müſſen wir auch dieſe
Farbe halten und können uns nicht grau in grau malen laſſen

Während wir daher gern ſolche Berichtigungen aufnehmen, welche
Thatſachen, Ereigniſſe u. F. w. betreſſen, müſſen wir Entgeg
nungen auf Urtheile des Bürgerblattes in der Regel unberück

ſichtigt laſſen. Die Redaktion
Druck von Ed. Heynemann in Halle.
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